
 
 

  



 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Für meinen Reisegefährten Stefan, du bist der Fels in 
meiner Brandung, der mich stets unterstützt und liebt, 
in guten und auch in herausfordernden Zeiten. Du 
machst dieses Abenteuer namens Leben zu etwas Beson-
derem, indem du es mit Liebe und Lachen füllst. Und für 
meine wundervollen Töchter Franziska, Sandrina und 
Katharina, ihr seid die Sonnenstrahlen in meinem Leben, 
die mein Herz zum Leuchten bringen.  
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Deutschland (1982) – Anfang 

 

ann fängt eine Liebesgeschichte ei-

gentlich an? Mit dem ersten Händ-

chenhalten und dem ersten Kuss? 

Oder bereits vorher beim ersten verliebten Blick? 

Beim ersten Kennenlernen? Vielleicht sogar doch 

schon viel früher mit der eigenen Geburt? Denn ei-

nes ist klar: Ohne dieses Ereignis und alles, was da-

nach stattfand, wäre ich Stefan wohl nie begegnet. 

Ein Schritt bedingt ja den nächsten und ich finde es 

immer sehr faszinierend, welche Auswirkungen 

unsere einzelnen Entscheidungen auf unser Leben 

haben. Schon wenn du dir überlegst, fünf Minuten 

später als üblich aus dem Haus zu gehen, können 

dir vollkommen andere Menschen begegnen und so 

deinem Leben möglicherweise eine ganz andere 

Richtung geben. Also fange ich nun einfach mit 

meiner Geburt an zu erzählen. 

W 
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Hi, ich bin Steffi. Als Kind des Kohlenpotts kam 

ich 1966 in Essen-Steele zur Welt. Meine erste Un-

terkunft war ein warmer Brutkasten, in dem ich ver-

sorgt und aufgepäppelt wurde, nachdem ich be-

schlossen hatte, einige Wochen zu früh auf diese 

Erde zu kommen. Heute bin ich einen Meter fünf-

undsiebzig groß, aber damals war ich wohl ein 

ziemlich dürres, zartes Geschöpf. Die Kranken-

schwestern meinten, da dürfte ich ruhig noch or-

dentlich zulegen. Das ist auch gelungen. Allerdings 

war ich als Kind immer sehr anfällig. Mich belastete 

der Krupphusten: ein fieser bellender Husten, der 

dir das Leben wirklich schwermachen kann. Haupt-

sächlich nachts denkst du, du erstickst, wenn dich 

wieder mal eine Hustenattacke schüttelt. 

In meinen ersten Kindheitserinnerungen bin ich 

oft mit meinen Großeltern an der Nordsee, um mei-

nen Atemwegen Erleichterung zu verschaffen. Mit 

der Zeit ging es dann langsam bergauf, vielleicht 

auch mit der Verbesserung der Luftqualität im 
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Ruhrgebiet. Nachdem die Kohlezechen, die dem 

Kohlenpott ihren Namen gaben, nach und nach ih-

ren Betrieb einstellten, war die Luft längst nicht 

mehr so rußgeschwängert und schadstoffbelastet. 

Mit sieben Jahren dann haben sich meine Eltern 

scheiden lassen, und so kam es, dass ich mit meiner 

Mutter zusammen etwa sechshundert Kilometer 

weiter im Süden in einer Kleinstadt an der Donau 

eine neue Heimat gefunden habe. Ich erinnere mich 

noch daran, wie ich zum ersten Mal in der neuen 

Schule saß: zurückhaltend, still und schüchtern – 

wie ein scheues Reh, für das außerdem der schwä-

bische Dialekt wie Chinesisch klang. Und von Dorf 

zu Dorf unterschied sich dieser Dialekt nochmals 

ziemlich stark. »Wie reden hier denn alle? Hilfe, ich 

kann gar nichts verstehen und überhaupt fühle ich 

mich sehr elend!«, waren ganz häufig meine ver-

zweifelten Gedanken. Ich habe mich oft sehr alleine 

gefühlt, die alten Freunde, mein Vater und auch 

meine fürsorglichen Großeltern waren weit weg. 
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Das war am Anfang wirklich hart, aber im Lauf der 

Zeit habe ich die neue »Fremdsprache« doch ganz 

gut gelernt, tolle Freundinnen gefunden und meine 

kindlichen Freiheiten genossen. Mich zog es immer 

schon nach draußen und ich konnte mir als Kind 

nichts Schöneres vorstellen, als mittags nach der 

Schule mit meinen knallroten Rollschuhen loszuzie-

hen und erst am Abend wieder nach Hause zu kom-

men – ab und zu mit aufgeschürften Knien, müde 

und schmutzig vom Straßenstaub, aber auf jeden 

Fall mit rosigen Wangen, glücklich und zufrieden. 

Später entdeckte ich meine Liebe zum Rettungs-

schwimmen und mit zwölf Jahren wurde das städ-

tische Hallenbad mein neues Zuhause. Leiden-

schaftlich und mit viel Motivation ließ ich kein Trai-

ning aus und hier kommt nun Stefan ins Spiel. Auch 

er war Mitglied bei der DLRG (Deutsche Lebens-

Rettungs-Gesellschaft e.V.). Uns verband die Liebe 

zum Wasser, wir fanden eine wunderbare Gemein-
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schaft aus Gleichgesinnten und hatten alle den Ehr-

geiz, mit unserer Tätigkeit anderen Menschen hel-

fen zu können. Vier Jahre zuvor verstarb meine ge-

liebte Großmutter durch einen tragischen Unfall: 

Sie ertrank während eines Kuraufenthaltes in einem 

unbeaufsichtigten Hallenbad, die genauen Um-

stände konnten damals jedoch niemals wirklich ge-

klärt werden. Ob dieses dramatische Ereignis nun 

aber letztlich der einzige Grund für mich war, Ret-

tungsschwimmerin zu werden, kann ich gar nicht 

so genau sagen. Vielleicht aber schon. 

Wenn man so viel Freizeit über und im Wasser 

miteinander verbringt wie wir damals, lernt man 

sich automatisch besser kennen und plötzlich ver-

ändert sich die Vereinskameradschaft zwischen Ste-

fan und mir. Wer schon einmal verliebt war, kennt 

das Gefühl bestimmt: Auf einmal kannst du es gar 

nicht mehr erwarten, dich wiederzusehen. Es krib-

belt im Bauch, alles ist wundervoll und voller Auf-

regung, als ob die Welt zum ersten Mal erlebt 
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würde. Das Leben fühlt sich unbeschwert, neu und 

unerforscht an und der Funke der Verliebtheit er-

leuchtet jeden einzelnen Moment. In einer lauen 

Sommernacht Mitte August beginnen wir unsere 

wunderbare gemeinsame Reise, begleitet von un-

zähligen Sternschnuppen, die die Perseiden jedes 

Jahr aufs Neue am Himmelszelt hervorbringen. 

Man sagt, wenn man eine Sternschnuppe sieht, 

dann darf man sich etwas wünschen. Jene kleinen 

glühenden Lichtpunkte, die so flüchtig am Firma-

ment erscheinen und eine Feuerspur ins Dunkle 

brennen, geben uns das Gefühl, die Welt gehöre uns 

ganz alleine und alle aufrichtigen Wünsche würden 

wahr – wie ein Geschenk des Himmels. 
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Schwarzwald (1983) - Aufbruch 

 

uf meine Frage, wie wir denn unseren 

allerersten gemeinsamen Urlaub ver-

bringen wollen, meint Stefan: »Du Steffi, 

ich habe ein winziges Zelt!« 

 »Prima, die Unterkunft steht schon mal. Und wo 

fahren wir hin?«, möchte ich wissen, denn wir pla-

nen eine ganze Woche Auszeit vom Alltag. Wir 

wollen viel draußen sein, möglichst in der Natur 

und wir möchten uns aktiv bewegen. Die Lösung ist 

ganz einfach: Der Schwarzwald liegt fast direkt bei 

uns vor der Haustür und so starten wir eine Wan-

derung mitten durch den Südschwarzwald, von 

Königsfeld nach Titisee-Neustadt – ausgestattet mit 

Rucksack, Wanderschuhen und eben jenem winzi-

gen Zelt. Die geplante Route ist ein klitzekleiner 

Teil des Europäischen Fernwanderwegs E1, der sich 

A 
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über ungefähr siebentausend Kilometer vom Nord-

kap bis nach Sizilien erstreckt. Der Gedanke, Teil ei-

nes großen Ganzen zu sein, fühlt sich prima an. Vol-

ler Freude setzen wir einen Schritt vor den anderen 

und genießen dabei die saubere Waldluft. Die 

Bäume sind üppig und grün, voller Leben und 

Energie. Enge Pfade schlängeln sich über Hügel 

und Täler, Wasserläufe plätschern fröhlich vor sich 

hin und irgendwie haben wir manchmal auf unse-

rem Weg das Gefühl, die dunklen, fast schwarzen 

Bäume verschlucken uns beinahe. Happs und weg! 

Wenn wir abends einen Übernachtungsplatz gefun-

den haben, kommt es uns so vor, als ob wir für die 

Welt unsichtbar wären. Versteckt zwischen dichten 

Nadelbäumen und auf weichem Moos gebettet, 

sind wir zu einem Teil des Waldes geworden, mit 

all seinen Geräuschen, Gerüchen und Geheimnis-

sen. 

Eines Abends, unser Zelt steht mitten zwischen 

paradiesischen Heidelbeersträuchern, fängt es an 
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zu gewittern und tatsächlich mache ich mir fast in 

die Hose vor Angst. Keine Sekunde halte ich es 

mehr in diesem Zelt aus und ich gebe keine Ruhe, 

bis wir nicht alles zusammengepackt und die Ein-

samkeit in Richtung Zivilisation verlassen haben. 

Ganz in der Nähe gibt es einen abseits gelegenen 

Bauernhof, bei dem wir unser Zelt glücklicherweise 

nah an der Hauswand aufstellen dürfen. Schade um 

die saftigen Heidelbeeren, die ich mir schon für das 

Frühstück vorgestellt hatte. Na ja, dann freuen sich 

jetzt eben die Waldtiere über diese Köstlichkeiten. 

Da wir den Wanderweg nun schon verlassen ha-

ben, wollen wir unsere Lebensmittelvorräte wieder 

etwas auffüllen und einen kleinen Umweg in Rich-

tung der Stadt Hornberg laufen. Puh, der »kleine 

Umweg« stellt sich im Nachhinein doch als ordent-

liche Wegstrecke heraus! Über die markante Burg-

ruine des Schlossbergs steigen wir abgekämpft hin-

unter in die Stadt Hornberg und kühlen unsere 
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wunden Füße im klaren Wasser eines alten Brun-

nens. Seine Inschrift verrät uns, was es mit dem 

»Hornberger Schießen« auf sich hat: Jedwedes Kind 

auf der weiten Erd v. Hornberger Schiessen schon hat ge-

hört, das Pulver ging aus zur schönsten Stund, so dass 

man nicht mehr schiessen kunnt! Anno 1564. Einig sind 

sich die Historiker nicht, aber möglicherweise ist 

folgende Begebenheit die Erklärung für die Rede-

wendung »Das geht aus wie beim Hornberger 

Schießen!« Im Jahr 1564 sollte der Herzog Christoph 

von Württemberg in Hornberg zu Besuch kommen 

und die Hornberger Bürger wollten ihn mit Kano-

nenschüssen willkommen heißen. Als sich aus der 

Entfernung ein Gefährt mit einer Staubwolke an-

kündigte, fingen die Bewohner an zu schießen, um 

kurz darauf zu merken, dass das Gefährt nur die 

Postkutsche war – von Herzog und Gefolge keine 

Spur. Noch einmal passierte ihnen das wenig später 

mit dem Wagen eines Händlers und ein drittes Mal 

mit einer Viehherde. Das ganze Pulver war ver-

schossen und für den Herzog, der später wirklich 
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kam, war kein Pulver mehr übrig.¹ Heute benutzen 

wir diese Redewendung zum Beispiel, wenn man 

seine Energie schon vorher verbraucht hat und im 

entscheidenden Augenblick dann keine Kraft mehr 

für etwas Wichtiges übrighat. Da wir im Moment 

auch gar keine Energie mehr haben, die vielen Hö-

henmeter zurück zu unserem Wanderweg aufzu-

steigen und unser Pulver auf keinen Fall vorzeitig 

verschießen wollen, nehmen wir das Angebot eines 

sehr freundlichen Ehepaares an, uns mit ihrem 

Auto ein Stück mitzunehmen. Dankbar fahren wir 

mit ihnen zur »Schönen Aussicht«, einem Hotel auf 

einem wunderschönen Aussichtsplateau, und nach 

einem fantastischen Blick auf die Wälder rings-

herum tauchen wir wieder in die Ruhe und den 

Frieden der uns umgebenden Natur ein. Wie schön 

es doch ist, so viel Zeit zu haben. Zeit, um zu reden 

und uns gegenseitig unsere ganzen Lebensge-

schichten zu erzählen, aber auch Zeit, unsere Ge-

fühle, Wünsche und Ziele zu teilen sowie zu 

schweigen und die Gedanken zu ordnen. Am Ende 
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dieser Woche glauben wir, uns gegenseitig noch 

besser kennengelernt zu haben und sind gestärkt 

und zuversichtlich, den richtigen Partner an der 

Seite zu haben – und uns wurde vor Augen geführt, 

wie schön unsere Heimat ist. 
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Tipp 1: 

In einer Beziehung bringt jeder Partner seine persön-

liche »Erbschaft« mit, seine eigene Vorgeschichte, die ihn 

genau an diesen Punkt gebracht hat. Nimm diese Erb-

schaft an und vertraue darauf, dass alles Bisherige wich-

tig war. Gestaltet werden kann das Leben aber nur im 

Hier und Jetzt, also grüble nicht über Vergangenes, son-

dern genieße das Leben und nutze die Chance des Augen-

blicks! 
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